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Inspirierend bis in die Gegenwart
FRUTIGEN Im vollbesetzten Kirchge-
meindesaal wurde der 125. Geburtstag 
von Maria Lauber mit einem eindrückli-
chen und vielfältigen Programm gefei-
ert. Gelungen führten Yvonne Lauber 
und Urs Gilgien durch den Abend.

SYLVIA LORETAN

«Maria Lauber würde sich freuen, würde 
staunen, wie sehr sie bis in die Gegen-
wart die Menschen begeistert und zu 
neuen Interpretationen anregt.» So Urs 
Gilgien bei der Vorstellung des Maria-
Lauber-Lesebuchs. Die Feier war ein 
Spiegel des Buches mit seiner reichen 
Palette von Geschichten, Gedichten, Bil-
dern und musikalischen Interpretatio-
nen. Sie war auch eine Würdigung der 
Schriftstellerin der leisen Töne, die ihre 
Inspiration in der Natur und im ganz 
Kleinen durch Hinschauen fand, die so-
wohl an Fern- wie auch an Heimweh litt 
und die sich durch Treue zu ihrer Mund-
art auszeichnete.

Hören statt Lesen
Die Lesung von Res Wäfler machte deut-
lich, wie viel von der reichen, eindringli-
chen und tiefgründigen Sprache der 
Dichterin heute noch verstanden wird. 
Während sie sich beim Selberlesen oft 
fast wie eine Fremdsprache ausnimmt, 
freute sich das Publikum beim Zuhören 
über das Verstehen, zeitgleich auch über 
die humorvolle, treffsichere Schilderung 
und die atmosphärische Dichte und 
sprachliche Sorgfalt der Werke Laubers.

Eine Freude auch, wie viele Wörter, 
Ausdrücke man vorgelesen verstand, ob-
wohl sie aus dem täglichen Sprachge-
brauch längst verschwunden sind. 
«Würde man Frutigtalerdialekt an-
derswo verstehen, gehörte Maria Lauber 
zur Weltliteratur», sagte die Schriftstel-
lerin Barbara Traber, die ebenfalls ein 
wertvolles Mitglied der Arbeitsgruppe für 
die Neuedition war.

Maria Laubers klangvolle Gedichte
Wie sehr die Gedichte der Autorin auch 

Musizierende inspirierten, schilderte der 
Singer-Songwriter Trummer: «Durch den 
Sprachrhythmus in den Gedichten und 
die Feinheit der gewählten Worte fanden 
die Melodien mich, nicht ich die Melo-
dien.» Gemeinsam mit Nadja Stoller be-
schenkte er das Publikum mit einfühlsa-
men musikalischen Interpretationen. 

Es war Maria Lauber, welche die bei-
den Musizierenden vor Jahren zusam-
menführte. «Frutigdütsch» müsse man 
für das Projekt verstehen, so der An-
spruch von Trummer, und das konnte 
Nadja Stoller, deren Eltern aus dem Fru-
tigland kommen und die in ihrer Kind-
heit viel Zeit in der Region verbracht hat.

Pfiffig wie heiter war auch der Auftritt 
des Trios Rehblick. Die Musiker über-

zeugten ebenfalls mit vertonten Lauber-
Gedichten, die sie mit viel Folk interpre-
tierten, man hätte dazu tanzen mögen. 
Ein weiterer musikalischer Beitrag kam 
vom Jodlerchörli Simmental.  

Der Niesen als Blick auf die weite Welt
Von feinem, sinnigem Humor und 
sprachlichem Tiefgang war das Sprech-
theater unter der Regie von Ueli Schmid. 
In authentischer «Lauber-Sprache» un-
terhielt man sich auf dem Niesen über 
die Landschaft, erspähte die umliegen-
den Berge, Dörfer, Flüsse und Seen: «D 
Wält wi nes schös Bröchi.» Mit Begeis-
terung erzählten sich die Laienschau-
spieler gegenseitig, was sie sahen, wo-
durch ein reiches und bunt erzähltes 

Landschaftsbild entstand. Erwähnt 
wurde selbst der kleinste Krachen, darin 
spiegelte sich wiederum die hohe Wert-
schätzung und Liebe der Autorin für ihr 
Tal. Der Auftritt von begeisterten Touris-
ten an diesem Aussichtspunkt gab dem 
Ganzen noch eine spezielle humoristi-
sche Note.

Besuch der Gemeinde
Kurt Zimmermann, Gemeindepräsident 
von Frutigen, brachte Dankesworte: «Es 
würde mich freuen, an einer Gemeinde-
versammlung so viele Leute zu sehen», so 
seine anerkennenden Worte für den gros-
sen Publikumsaufmarsch im Kirchge-
meindesaal. Er gab seiner Freude darü-
ber Ausdruck, dass das Lesebuch mit 

finanzieller Unterstützung der Gemeinde 
zustande kam. Er zitierte aus dem Proto-
koll einer Ratssitzung von 1966, als der 
Entschluss gefasst wurde,  Maria Lauber 
zur Ehrenbürgerin von Frutigen zu ernen-
nen. Im Weiteren wusste er etwas über die 
bescheidene Feier selber zu erzählen, an 
der die Schriftstellerin zuerst nicht teilneh-
men wollte. Nur der Überredungskunst 
eines Ratsmitgliedes sei es zu verdanken 
gewesen, dass Maria Lauber letztlich doch 
noch anwesend war. Mittlerweile wurde 
in Frutigen auch eine Strasse nach ihr be-
nannt. 

Dankesworte
Sehr viele Leute hätten am Lesebuch der 
langsam in Vergessenheit geratenen Auto-
rin mitgearbeitet, die man damit nun wie-
der ganz in die Gegenwart geholt habe, so 
Yvonne Lauber. Zu Beginn sei die Arbeits-
gruppe gross gewesen: viele Leute, viele 
Meinungen. Weiter ging es dann mit einer 
kleineren, effizienten Gruppe. Spezieller 
Dank ging an Erich Blatter, Autor der Ma-
ria-Lauber-Biografie, an Luise Schranz, 
die nebst Mitarbeit der Autorin ihre 
Stimme gab, und an Barbara Traber, die 
wichtige Brücken  zur grösseren Leser-
schaft schlug und schweizweit auf die Au-
torin aufmerksam machte. Gedankt wurde 
auch dem Fotografen Reto Camenisch, der 
mit seinen Bildern zum Reichtum des Bu-
ches beitrug, sowie Urs Küpfer, Nachlass-
verwalter und «Göttibueb» der Autorin. 

Zuletzt richtete Urs Gilgien den Blick 
himmelwärts: sowohl zur Dichterin, aber 
auch zur erfahrenen Hebamme, die im 
August 1891 dafür sorgte, dass Mutter und 
Tochter Lauber die schwere Geburt über-
lebten.

Das Sprechtheater simulierte ein Zusammentreffen auf dem Niesen – in der authentischen «Lauber-Sprache».  BILD SYLVIA LORETAN

MARIA
LAUBER

LESERBRIEFE ZUM ARTIKEL «WIND- UND SOLARENERGIE KÖNNEN DIE ENERGIEWENDE NICHT ALLEINE STEMMEN» DER 
VORLETZTEN AUSGABE

Richtiger Entscheid
Ich bedaure keinen Moment, dass ich zu

sammen mit den Umweltverbänden im Na

tionalrat für die Erhöhung der förderungs

würdigen Anlagegrösse auf 1 MW 

installierte Leistung lobbyierte. Ich teile je

doch die Meinung von Samuel Moser und 

finde müssig, über die förderungswürdige 

Anlagegrösse zu debattieren, wenn bei der 

ökonomisch ausgerichteten KEV ökologi

sche Kriterien komplett fehlen. 

Die Aussage von Herrn Moser, dass der 

Gewässerschutz mit der heutigen Regle

mentierung hinreichend berücksichtigt ist, 

stimmt allerdings nur bedingt für die 

Werke unter 3 MW. Erst ab dieser instal

lierten Leistung unterliegen die Anlagen 

einer Pflicht zur Umweltverträglichkeits

prüfung. Darunter sind die Kantone für die 

Einhaltung und Umsetzung der Umweltauf

lagen verantwortlich.

Richtig ist auch, dass einige Wasserkraft

werke weniger problematisch sind als an

dere. Sehr viele aber bedeuten einen ver

heerenden Eingriff in die Natur, da sie ein 

Hindernis darstellen und das Wasser dem 

Fluss über weite Strecken fehlt. Dies hat 

immer Konsequenzen für die Tiere und 

Pflanzen des Gewässers. Besonders fatal: 

Solche Anlagen kommen oft in Gebieten 

vor, wo die Fischbestände heute noch ei

nigermassen intakt sind.

Kleinwasserkraftwerke sind in mancherlei 

Hinsicht auch ökonomisch bedenklich, da 

sie meist die grösste Unterstützung erhal

ten und am wenigsten Strom liefern. Im 

Winter liegt die Produktion fast brach, und 

im Sommer, wenn die Werke voll produ

zieren, kann günstigerer Solar und Wind

strom bezogen werden. Die Preisdifferenz 

zahlt der Privatkunde, welcher seinen An

bieter nicht frei wählen kann.

Schlussendlich ist die Ressource Wasser

kraft nicht unendlich. 98% Prozent des 

Stromes wird von gut 400 Anlagen – jede 

davon grösser als 1 MW – produziert. Die 

über 900 kleinsten Anlagen unter 1 MW 

tragen gerade mal 2% zur Energieproduk

tion bei.

Fazit: Die Anlagen unter 1 MW sind irrele

vant für die Energiewende und haben öko

logische Beeinträchtigungen zur Folge. 

Der Entscheid des Parlamentes ist richtig.

HANSPETER GÜNTENSPERGER, FRUTIGEN

Rückzugsräume schützen
Mich hat das Interview mit Samuel Moser 

erstaunt. Es ist schade, dass der «Fru

tigländer» hier nur eine Seite zu Wort 

kommen lässt. Die Umweltverbände sind 

nicht gegen Wasserkraft und auch nicht 

per se gegen Kleinwasserkraft. Zudem 

geht es bei der Förderuntergrenze nicht 

um ein Verbot von Kleinwasserkraftwer

ken, sondern nur darum, welche Werke 

künftig mit staatlichen Mitteln gefördert 

werden. Neue Kraftwerke an bereits ver

bauten Betonkanälen, wie als Beispiel 

von Herrn Moser erwähnt, werden von 

uns nicht in Frage gestellt. Diese sind 

von der erhöhten Untergrenze auch gar 

nicht zwingend  betroffen, da es für An

lagen an bereits  genutzten Gewässern 

eine Ausnahme regelung gibt. Sowieso 

gilt die 1MWFörderuntergrenze nur für 

die Förderung neuer Anlagen. Bei Erneu

erungen von bestehenden Anlagen hat 

das Parlament keine Änderungen einge

bracht, auch Kleinwasserkraftwerke ab 

300 kW können weiterhin von Fördergel

dern profitieren. Mit einer höheren Un

tergrenze werden die ökologisch und 

ökonomisch sinnvollen Projekte also 

nicht verhindert. 

Betrachten wir den potenziellen Beitrag 

der neu nicht geförderten: Gemäss Swiss 

Small Hydro würden 0,17 Terrawattstun

den von der Förderung ausgenommen, 

was knapp 0,7 % der 25 AtomkraftTerra

wattstunden entspricht – in der Diskus

sion zu Energiewende also ein komplett 

unbedeutender Anteil.

Gerade kleinere Fliessgewässer sind oft 

die allerletzten Rückzugsräume für viele 

gefährdete Fischarten. Hinzu kommt der 

kumulative Effekt der Vielzahl dieser An

lagen. Die wenigen verbleibenden intak

ten Gewässer der Schweiz für einige we

nige Promille (!) des gebrauchten 

Energiebedarfs zu opfern, ist nicht verhält

nismässig. Dies hat das Parlament erkannt 

und die Umweltverbände freuen sich über 

den Entscheid, welcher im Übrigen auch 

von der Wirtschaft und von den Bergkan

tonen unterstützt wurde. 

  

 JÖRG RÜETSCHI, WWF BERN

BLICKPUNKT

Die Hufe im Bach
Bei den hochsommerlichen Temperaturen brauchen auch die Vierbeiner auf 
der Engstligenalp etwas Abkühlung. YVONNE BALDININI


